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Vom 3. bis 10. Februar 2017 fand in Benin die 

erste Dialogrunde zwischen der Schweizer Bi-

schofskonferenz und der Stiftung «Espace Af-

rique»1 statt. �ema war «Das Zusammenleben 

zwischen Angehörigen verschiedener Religions-

gemeinschaften in Benin und in der Schweiz». 

Die Kommission für den Dialog mit den Mus-

limen nahm unter der Leitung von Weihbischof 

Alain de Raemy daran teil. Erwin Tanner berich-

tet von seinen persönlichen Eindrücken.

A
uf dem Programm standen eine zweitägige 
Konferenz mit hochrangigen Vertretern aus 
Politik, Gesellschaft, Religion und Wissen-

schaft in Glo-Djigbé und verschiedene Tre#en mit 
gesellschaftlichen Würdenträgern, religiösen Füh-
rern und einfachen Gläubigen in Cotonou, Ouidah, 
Porto-Novo, Abomey, Parakou und Natitingou.

Tiefe religiöse Beziehung

Eindrücklich ist die mediale Begleitung vor Ort. Je-
der Anlass wird registriert, sei es mit Fotos, Videos, 
Berichten oder Interviews. Sicher ist damit ein Eigen-
interesse der Hauptorganisatoren zu einem verbesser-
ten Marketing ihrer Dienstleistungen verbunden. 
Doch zeichnet sich darin auch ein erhebliches Inter-
esse der Bevölkerung Benins am Religiösen ab. Reli-
gion scheint in Benin zum Leben der Menschen da-
zuzugehören und macht auch vor gesellschaftlichen 
und staatlichen Einrichtungen nicht Halt. Ganz un-
beschwert spricht etwa der Minister für Justiz und 
Gesetzgebung, Joseph Djogbénou, bei der Erö#nung 
der Konferenz2 vom Religiösen als gesellschaftli-
chem, selbst vom säkularen Staat nicht zu verbieten-
den Faktor. Die geistliche Sphäre umrahmt de facto 
die weltliche und relativiert diese. Damit hat jeder 
Mensch und jede von ihm gescha#ene Einrichtung 
in Gesellschaft und Staat eine Mission zu erfüllen, 
von der auch die geistliche Welt betro#en sein kann.

Förmlich  strukturierter Dialog

Entsprechend hoch ist der formelle Rahmen ge-
steckt. Die Organisatoren achten peinlich auf die 
Wahrung der protokollarischen Formen. Sicher-
heitskräfte begleiten die Mitglieder der Delegation 
auf Schritt und Tritt. Im Vergleich zu allen anderen 
interreligiösen Dialogrunden, an denen die Kommis-
sion für den Dialog mit den Muslimen im islamisch 
geprägten Raum teilnahm, ist das starre Korsett der 
hierarchischen Konventionen einzigartig und zu-
gleich eigenartig. Bei allen o&ziellen Empfängen 
und ö#entlichen Begegnungen, sei es in Cotonou, 
Ouidah, Porto-Novo, Abomey, Parakou oder Nati-
tingou, abgesehen von der Konferenz in Glo-Djigbé, 

konzentriert sich die beninische Aufmerksamkeit auf 
die Person des Leiters der schweizerischen Delega-
tion, wohl nicht zuletzt, weil dieser augenscheinlich 
die Amtskirche verkörpert.

Direkter und humorvoller Dialog

Trotzdem verläuft der Dialog in entspannter Stim-
mung, ist mit viel Humor gepaart und von grosser 
O#enheit geprägt. So hat neben einem auf Ausgleich 
bedachten Imam mit seinen besonnen formulierten 
und aus dem Publikum mit Applaus belohnten Aus-
sagen auch ein die Auseinandersetzung nicht scheu-
ender Imam mit seinen unverblümt formulierten und 
aus dem Publikum mit Protest und Spott erwiderten 
Aussagen Platz in den Gesprächsrunden. Während 
der eine mit einer gewissen religionskritischen Hal-
tung die beninische Wirklichkeit eines pragmatisch 
ausgerichteten friedlichen Miteinanders von Ange-
hörigen der verschiedenen Religionsgemeinschaften 
im alltäglichen Leben lobt und sich konziliant zeigt, 
bezeichnet der andere ohne den geringsten Selbst-
zweifel an der eigenen Religion das friedliche Zu-
sammenleben von Menschen verschiedenen Glau-
bens zwar als nach wie vor beninische Tatsache, aber 
stellt es zugleich herausfordernd mit einer scharfen 
Kritik am Christentum bzw. der Römisch-Katholi-
schen Kirche infrage und zeigt sich konfrontativ.

Eigene Gesprächsmethode

Ein solches Gesprächsgebaren ist für die Kommis-
sion für den Dialog mit den Muslimen in ihrer über 
15-jährigen Dialogerfahrung im In- und Ausland 
völlig neuartig und zeigt beispielhaft die Anders-
artigkeit der schwarzafrikanischen Gesprächskultur 
mit der ihr eigenen Methodik und Logik auf, in 
deren Zentrum das so genannte Palaver-Verfahren 
steht, das den einzelnen Menschen in seiner Ganz-
heitlichkeit wahr- und ernst nimmt, auf den Zu-
sammenhalt des Gesellschaftsverbands mit seiner 
irdischen und überirdischen Dimension zielt und 
ihm unter Zuhilfenahme vergangener Erfahrungen 
eine neue Lebenskraft verleihen will3. Es ist ein Ge-
spräch, das den einzelnen Menschen ganzheitlich in 
den Blick nimmt, alle Menschen – die Ungeborenen, 
Lebenden und Verstorbenen – einschliesst und in-
haltlich umfassend ist4.

Nicht ohne traditionelle Religionen

Gesonderte Gespräche zwischen der Expertengruppe 
der Schweizer Bischofskonferenz und Vertretern der 
Islamisch-Sunnitischen Gemeinschaft sehen die be-
ninischen Programmverantwortlichen deshalb von 
vornherein nicht vor. So nehmen an den Begegnun-
gen jeweils Vertreter verschiedenster Glaubensrich-
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tungen teil, angefangen von jenen der Römisch-Ka-
tholischen Kirche, der Himmlischen Kirche Christi5 
oder der Evangelisch-Methodistischen Kirche über 
jene der Islamisch-Sunnitischen Gemeinschaft bis 
hin zu jenen des Voodoo-Kultes. Immer dabei sind 
auch die traditionellen Führer oder Häuptlinge, so 
genannte gekrönte Häupter, die in ihrer Rolle als 
Wahrer der gesellschaftlichen und kulturellen Tra-
dition im Dienste eines friedlichen und gedeihlichen 
Zusammenlebens in Gesellschaft und Staat eine 
hohe Wertschätzung geniessen.

Synkretismus und religiöser Cocktail

Wo immer eine Auseinandersetzung mit dem Re-
ligiösen statt'ndet, ist das Sprechen über (eorie 
und Praxis der traditionellen Religionen und damit 
auch des Voodoo-Kultes6 nicht wegzudenken. Zum 
einen liegt dies sicher daran, dass diese Religionen 
und dieser Kult im Leben der Bevölkerung Benins 
noch immer tief verankert sind und Elemente davon 
zum festen Bestandteil des Glaubens der dort sich 
zum Christentum oder Islam bekennenden Men-
schen gehören ungeachtet der Verurteilungen durch 
ihre religiösen Autoritäten. Zum anderen liegt dies 
wohl auch daran, dass Benin, in dem die Wiege der 
Voodoo-Religion liegt, diese Religionen wieder als 
Verkaufsschlager an die Ö#entlichkeit bringen und 
ein gutes Geschäft daraus machen will, etwa am jähr-
lich landesweit wiederkehrenden Voodoo-Fest am 
10. Januar, dessen Epizentrum sich in Ouidah be'n-
det und zahlreiche Menschen aus dem In- und Aus-
land anzieht. Dieser Synkretismus aus traditionellem 
und christlichem oder islamischem Glauben ist ty-
pisch für Benin7 und wird der Expertengruppe aus 
der Schweiz als besänftigender Cocktail für die Ge-
sellschaft überreicht. Dass sich dieser Synkretismus 
aber letztlich als aufpeitschender Cocktail entpuppen 
könnte, an dem sich radikalisierte Gegenbewegungen 
laben, ist angesichts des Vormarsches fundamentalis-
tischer Gruppierungen der so genannten importier-
ten Religionen oder islamistischer oder sala'stischer 
Strömungen allerdings eine konkrete Gefahr.

Der Mensch ist das Problem

Im Rahmen der Begegnungen betonen die Teil-
nehmenden, gleich welcher Glaubensangehörigkeit 
sie sind, dass das friedliche Zusammenleben nicht 
durch den Bezug der Menschen zu Gott in Fra-
ge gestellt wird, sondern durch deren unterschied-
liche Auslegungen seines Wesens und Willens. So 
kann die Verfassung der säkularen (!) Republik Be-
nin (11. 12. 1990) bedenkenlos vom Präsidenten der 
Republik Benin vor seinem Amtsantritt verlangen, 
folgenden Eid abzulegen (Art. 53): «Vor Gott, den 
Geistern der Vorfahren, der Nation und dem Volk 
Benins (…) schwöre ich feierlich (…)». Und sie kann 
auf allgemeine Weise die Angehörigen der Religions-

gemeinschaften klar und deutlich au#ordern, ihre 
Gottesverehrung und ihr Glaubensleben stets unter 
Achtung der ö#entlichen Ordnung (ordre public) 
und der säkularen Staatsordnung (laïcité de l’Etat) 
auszuüben (Art. 23). Damit sieht das Volk Benins 
nicht in der Existenz Gottes ein gesellschafts- und 
staatspolitisches Problem, sondern im Menschen 
selbst und seiner Art zu denken und zu handeln. Die 
ständige Präsenz der Sicherheitskräfte macht dies au-
genscheinlich und gibt den Eindruck (vermeintlich) 
überall lauernder Gefahren, welche die Gesprächs-
partner im Rahmen der Begegnungen bei jeder Ge-
legenheit tunlichst als nichtig oder zumindest als 
geringfügig darstellen. Hinter vorgehaltener Hand 
äusseren sich jedoch viele in hohem Masse besorgt 
über die Missionierungsversuche fundamentalisti-
scher Gruppierungen der so genannten importierten 
Religionen wie der Himmlischen Kirche Christi, 
über die Steuerung der islamischen Gemeinschaft 
mit 'nanziellen und personellen Mitteln aus dem 
Ausland oder über den steigenden Ein<uss islamisti-
scher oder sala'stischer Strömungen wie der Terror-
organisation Boko Haram.

Christlich-muslimischer Dialog

Aus den Erfahrungen in Benin kann gelernt werden:
•  Der Dialog ist gesellschaftsgeschichtlich zu 

verorten: Er lässt sich wirklichkeitsnah führen unter 
Berücksichtigung der vergangenen und gegenwärti-
gen kulturellen und religiösen Entwicklungen der 
Gesellschaft.

•  Der Dialog ist zu erden:  Er verlangt den 
Einbezug von Akteuren der verschiedensten Ebenen 
der daran beteiligten Religionsgemeinschaften.

•  Der Dialog erfasst den Menschen ganzheit-
lich: Er ist erfolgreich, wenn er die Teilnehmenden 
in ihrer Seele, ihrem Geist und ihrem Herzen be-
rührt. Ein rein intellektueller Sachdialog bringt die 
Menschen in ihrem Zusammenleben nicht weiter. 
Wenn sich zwischen allen auch persönliche Bezie-
hungen aufbauen, lassen sich Fortschritte erzielen.

•  Der Dialog ist o#en, direkt, aber zugleich 
besonnen und verständnisvoll zu führen: Er kann 
als aufrichtiger Dialog keine (emen aussparen, 
sondern alle, auch heikle, Fragen zulassen, sie mit 
«Klugheit und Liebe» ansprechen und mit Beson-
nenheit, Klarheit und Bestimmtheit erörtern (Vgl. 
Nostra Aetate 2).

•  Am Dialog können sich auch Menschen mit 
radikalen religiösen Ansichten beteiligen: Da in der 
Gesellschaft auch Menschen mit ideologisch extre-
men Haltungen leben und auf die Gestaltung des 
Zusammenlebens der Religionsgemeinschaften und 
ihrer Mitglieder Ein<uss nehmen8, sind diese wegen 
ihrer nicht zu unterschätzenden Bedeutung ins Ge-
spräch einzubinden.

Erwin Tanner-Tiziani
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